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Heidelbergs Karl May wohnt in Schlierbach 
Archiv mit 10 000 Karteiblättern / Georg Göll ist bei den Rothäuten zu Hause 

Heidelberg. In der Entwicklungszeit jedes 
Jungen Menschen gibt es eine Periode, die 
schlechthin Karl May gehört. Auch Sie, ver­
ehrter Leser, werden sich noch erinnern, mit 
welcher Leidenschaft Sie als Zehn- und 
Zwölfjähriger den „Winnetou" gelesen, nein, 
verschlungen, nachts unter der Bettdecke, 
tags unter der Schulbank so richtig „ge­
fressen" haben. Und warum schließlich auch 
nicht? Warum wollen wir uns heute darob 
schämen, eine Literatur interessant gefunden 
zu haben, die — wie Rosegger ea einmal so 
schön nannte — für alle Kinder von 8 bis 80 
Jahren geschrieben wurde? 

Karl May hat auch in starkem Maße die 
gesamte deutsche Jugendliteratur angeregt, 
hat ihr im Gegensatz zu vielem Schmutz 
und Schund eine positive Richtung gegeben., 
So setzten viele Jünger von ihm seine Arbeit 
im gleichen Sinne fort; in reiner Abenteuer-, 
Lektüre oder in Büchern, die mehr ins Fach­
liche schlagen und ein lebendiges Bild geben 
von den Indianern. 

Seien wir ehrlich, wir wissen von ihnen, 
abgesehen von einigen Schlagworten und ein 
paar Indianerfilmen, nicht sehr viel. Denn 
das Volk der Roten Rasse verdient viel mehr 
Interesse, verdient ein lebenlanges Studium, 
will man es wirklich kennen lernen. 

In Schlierbach aber gibt es einen Men­
schen, dem dieses Studium Lebensaufgabe 
wurde, der seine Arbeit jetzt schon dreißig 
Jahre hindurch der Indianerforschung ge­
schenkt hat. Georg G ö l l , ein gebürtiger 
Kirchheimer, darf zu Deutschlands besten 
Kennern der „Roten Rasse" gezählt werden. 
Er ist Heidelbergs — Karl May. 

„Was Sie hier sehen", erzählt er in sei­
ner lebhaften, launigen Art, die Friedens­
pfeife ständig zwischen den Zähnen, „ist 
nicht viel. Es ist kein Lebenswerk, es ist 
der Erfolg meines Hobbys". Dieses Hobby, 
wie er seine leidenschaftliche Arbeit be­
scheiden nennt, pflegt er seit seinem 15. Le ­
bensjahr, als er durch die Lektüre eines 
Abenteuer-Romans, in dem 30 unschuldige 
Rothäute verbrannt wurden, seine Sympa­
thie für die Indianer entdeckte. Seit dieser 
Zeit hat er jeden Pfennig und jede Minute 
darauf verwandt, auch das detaillierteste 
Material über seine Freunde zu sammeln. 
Was daraus schließlich entstand, dürfte in 
unseren Landen nicht wieder gefunden wer­
den: ein einzigartiges Archiv mit über 
zehntausend Karteiblättem. die lexikonartig 
alles Wissenswerte über die wohl 5O0 India­
nerstämme Nordamerikas und gleichzeitig 
alle wichtigen Literaturhinweise enthalten. 
Daneben eine vorzügliche, reichhaltige Bib­
liothek, die Werke der bekannten deutschen 
und ausländischen Indianerforscher umfaßt, 

Göll hat sein Archiv nach einem prakti­
schen System aufgebaut. Von den etwa zwölf 
großen indianischen Sprachgruppen (z. B . 
die Sioux, die Irokesen, die Dakota) aus­
gehend, verästelt er sich in die Stämme, die 
Unterstämme, die Klane und Sippen bis zur 
Großfamilie hinunter. Dadurch ist eine 
klare, auch in geographischer Hinsicht abge­
stimmte Uebersicht gegeben. Zur Einrich­
tung dieses Archivs bevorzugte er deutsche 
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Literatur, da die englische und amerikani­
sche seiner Ansicht nach zu subjektiv is t 
Der Grund übrigens auch, warum einige 
seiner eigenen Jugendbücher nur zensiertauf 
den amerikanischen Markt gebracht werden 
konnten. „Der Roten Rasse ist meiner Mei­
nung nach in der letzten Hälfte des vergan­
genen Jahrhunderts das größte Unrecht der 
menschlichen Geschichte angetan worden", 
sagt Göll, der in seiner Weise um eine Wie­
dergutmachung kämpft 

Eine Auswertung dieser Fundgrube steht, 
wie Göll versichert, jedem Interessenten 
frei. Wir denken hierbei besonders an Stu­
denten, die in der Universitätsbibliothek nur 
sehr wenig Indianerliteratur finden. Andere 
Heidelberger Institute und Büchereien ver­
fügen gleichfalls kaum über entsprechende 
Fachwerke. „Ich bin bereit, jedem Menschen 

mein Archiv zur Verfügung zu stellen, der 
ehrlich daran interessiert ist", meint der 
Indianerexperte. 

Heidelbergs Kar l May plant, seine fun­
dierten, reichen Kenntnisse später einmal 
in einem großen Standardwerk zusammen­
zufassen. E r steht zu diesem Zweck mit allen 
in Frage kommenden Organisationen und Be­
hörden in ständigem Kontakt, insbesondere 
mit dem Karl-May-Museum in Radebeul, 
das, von den Russen unbehelligt, auch jetzt 
noch vom alten Patty Frank gehütet wird. 

Der Mann, der mit den „Odsehibwä", den 
„Conestöga" und „Tschipewayan" auf bestem 
Mocassin-Fuß steht, der von den „Osagen", 
den mit 1.90 m größten, und von den „Na-
vario". den mit 1.60 m kleinsten der India­
ner, so ziemlich alles weiß, war selbst nie 
im Land seiner roten Helden. „Ich erlebe 
die Geschichte mehr in innerer Schau", 
meint Georg Göll. Und vielleicht ist das 
wichtiger; denn viele sehen — und sehen 
doch nicht, die Geschichte der Indianer aber 
muß man miterleben. So wie Georg Göll. 


